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34 Jakob Bührer: Traugott Senn.

gegen den noch leise ziehenden Wind stem-
mend, zeichnete er weiter Der zweite
und dritte Tag auf dem Jaunpaß glich
dem ersten auf ein Haar. Sobald die
Sonne kam, ließ Senn Jaszkarten und
Witzeerzähler beim Wein und stapfte gegen
die Winteregg — und eines Tages hatte er
dem tollen, manchmal geradezu unflä-
tigen Winterwetter ein seltsam sonniges,
frohsinniges Winterbild abgejurt. Wir
geben es hier als Kunstbeilage wieder.
Und immer, wenn ich das Bild sehe, fällt
mir der im eben stille werdenden Schnee-
stürm dahinwandernde Maler ein, und ich

weis; wieder, das; Kunst nichts anderes ist
als der Fleiß, mit dem man hinter dem
schlechten Wetter her ist, um ihm ein biß-
chen Sonne abzujuren

Soll ich Ihnen nun auch die Geschichte
der andern Bilder erzählen? Daß mich das
Mäuslein beiße und Sie mich langweilig
finden; denn es käme ja immer auf das-
selbe hinaus: auf die Freude an Sonne
und Licht, am lebendigen Augenblick und
an der frisch drauflosschaffenden Arbeit.
Aber Sie wünschen, daß ich von der Per-
son des Künstlers rede. Nun denken Sie
sich einen Menschen, der vor ungefähr fünf-
unddreißig Jahren irgendwo im Basel-
land zur Welt kam, die Schulen durchlief,

Dekorationsmaler lernte, vier Jahre in
Deutschland mit Anstreichen sein Brot ver-
diente, nach Bern heimkehrte, dort die
Kunstgewerbeschule besuchte, dann für ein
Jahr nach Paris ging und seither wieder in
Bern malt. Wenn Sie sich das alles denken
oder im Künstlerlerikon nachlesen, so kön-
nen Sie damit noch sehr wenig anfangen.
Drum ist's viel besser, Sie sehen sich

Traugott Senns Bilder an, und daraus
wird Ihnen ein Mensch entgegentreten,
der, wie ich schon sagte, mit frohen, offenen
Augen die Welt anschaut und sie in den
Farben malt, in denen seine Berner Kunst-
genossen malen. Wenigstens auf den
ersten Blick will dem so scheinen; trotzdem
werden Sie erkennen, daß, obschon Senn
immer treu Schritt hielt in dem kraft-
vollen Marsch der Berner Künstlergruppe,
er doch als Eigener gewertet werden muß
und daß seine rein malerische Entwicklung
bei aller Farbigkeit die entschiedene Nei-
gung zeigt, feiner und intensiver zu wer-
den. Eine gewisse Impulsivität, die ihm
manchmal die Selbstkritik etwas dämpft,
macht Senn zum vortrefflichen Aquarel-
listen. Die Aufmerksamkeit, die Traugott
Senn neuerdings im Ausland findet, ist
durchaus verdient.

Jakob Bührer, Bern.

Gerichte von Clara Stern*).
Mutter, wie eine Feuerstelle im Winter, so bist du.
Wärme strahlst du und Licht; da kommen die Fröstelnden alle,
Rücken den Schemel und neigen das nebelgefeuchtete Haar dir,
Neigen die nachtumdunkelten Augen begierig der Flamme.
Froh dann erhellst du den Raum und lösest die zitternden Glieder,
Festliche Wärm' ausspendend und Ruhe und herzliche Labsal.
Siehe, dann weitet die Brust und atmet vertrauter der Fremdling,
Hebt, dem Frost die Seele durchschauert, himmlisch gestillt dir
Nun erquickteren Blick, glanzvolleren hoffend entgegen.
So entläßt du sie freundlich; doch leise regt in den Angeln
Schon sich wieder das Tor, und neu belebt sich die Halle.
Aber stets sind wie zuvor die mächtigen Stämme geschichtet,
Festliche Wärm' ausspendend und Licht und herzliche Labsal —
Mutter, wie eine Feuerstelle im Winter, so bist du

Das ewige, niemals restlos sich er-
füllende Elückverlangen eines durchaus
künstlerischen Menschen klagt seine feinen
Weisen, läßt hörbar werden, wenn das
Leben so manchen Zweigspitz knickt, und
verschenkt aus dem kostbaren Gut eigener
Trauer mit leisem Verzicht Trost an
die Mitwelt. Blumen zarter Empfind-

samkeit in den sinnig gebundenen Ran-
ken. Blumen und in kluger Erkenntnis
gereifte Früchte. Viel Zwiesprache mit
sich selbst tut sich kund. Eine Zagheit,
wie gütevoller Ernst sie hervorbringt,
und jedes Emporragen steht überhütet
von Selbstbescheidung. Auch von golden-

*) Zürich, Rascher Cie., 1916.



Felbc Beran: Gedichte von Clara Stern.

erlebtem Mutterglück jubelt ein Heller
Reim. Ueber allem andern groß roie
ein Schmerz wölbt sich die Liebe zur

Spîelleute îm
Im Lande ist Frieden. Laufmann und

Handwerker sind zu Wohlstand gekommen,
und dieser hat sich mit seinen Berufs-
genossen zu einer Zunft vereinigt. Nach
des Tages Arbeit halten die verschiedenen
Zünfte ihre Abendmahlzeit gemeinsam
ab. Man ißt gut und trinkt noch besser und
ist fröhlicher Laune. Das hat aber auch
schon ein Spielmann, der im Hofe oder
vor der Türe stand, bemerkt. Er hat die
günstige Gelegenheit abgewartet, und nun
tritt er ein: „Herren," beginnt er, „wollt
ihr, daß ich euch erzähle, was in Mailand
geschah?" Man erlaubt es ihm. Er er-
zählt eine Geschichte, und am Schlüsse
kommt für ihn die Pointe: „Zu End ist die
Geschichte mein. Darf ich wohl bitten um
den Wein?" Die Handwerker sind mit dem
Erzähler zufrieden und schenken ihm gern
das Verlangte. Vielleicht noch mehr, als
er erwartete, und deshalb
fährt er fort: „Herren, hört
eine neue Mär!" Hat der
Jongleur seine Sache auch
diesmal gut gemacht, so ge-
stattet man ihm, am nächsten
Abend wieder zu kommen.
Und hält man gar ein Fest
ab, so muß noch mehr für
genügende Unterhaltung ge-
sorgt werden, und drei, vier
Spielleute finden Zutritt.

Auch der Pöbel kommt zu
seinem Teil. Auf Kreuzwe-
gen oder in der Straßen-
ecke steht ein Mann. Er
muß etwas Außergewöhn-
liches an sich haben. Sei
es im Gesichtsausdruck oder
an den Kleidern, oder viel-
leicht läutet er gar mit
einem Glöckchen. Kurz, ein
Haufe erkennt ihn als Jong-
leur und schart sich um ihn.
Die Menge wird immer
größer und größer,- man
kann sich ihren Lärm vor-
stellen. Der Spielmann

Traugott Senn, Bern.

Mutter. Und darin lebend das überhoch
gesteckte Pflichtziel eigenen, voll Sinn
getragenen und erfüllten Muttertums.

Felix Bcran, Zürich.

alten Zürich.
hält sein Auditorium für zahlreich ge-
nug und läßt seine Stimme ertönen:
„Nun schweigt und höret zu!" Die
Menge lauscht vergnügten Herzens. Die
Geschichte ist beendet, und der Jongleur
geht ans Einkassieren. Die Hintersten
drücken sich so schnell als möglich, und der
Haufe wird immer kleiner. Wohl oder
übel muß der Geldbeutel der Vordersten
etwas leiden — nicht allzustark; denn hat
der Jongleur von einem nur eine kleine
Kupfermünze erhalten, so ist er schon zu-
frieden.

Schlimmer als noch heute die Zi-
geuner, zogen so im Mittelalter die Jong-
leure oder Spielleute von Stadt zu Stadt
und von Land zu Land und vergnügten
mit ihren Erzählungen, mit ihren Liedern,
mit dem Klang der noch sehr primitiven
Instrumente und nicht minder mit ihren

Sanienbilönis (1913).
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